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Vorwort 

Unser Bild von Afrika

„Afrika! Afrika! Afrika ist ganz anders! Es ist ganz anders, als du denken könntest. Und wenn du da bist, dann siehst du, dass es ganz anders ist, als du gar nicht anders denken zu können gedacht hättest!“ (Hubert von Goisern, Alpenrock-Musiker, nach einer Afrika-Tournee)

Was ist Afrika für uns Mitteleuropäer ? 

· Die Wiege der Menschheit?
 ​
Vor rund 8-6 Millionen Jahren etwa trennte sich die Entwicklungslinie zwischen den Menschen – der „Krone der Schöpfung“ und gleichzeitig seine größte Gefahr -  und den anderen Affen. 

Vor 8-6 Mill. Jahren entwickelte sich vermutlich rund um den sich auf Grund einer Klimaveränderung zurückbildenden tropischen Regenwald der aufrechte Gang der ersten Hominiden. Diese ersten, von der Entwicklung der Affen nunmehr getrennten richtigen Zweibeiner haben durch ihren aufrechten Gang ein tiefer sitzendes Hinterhauptloch, an dem die Wirbelsäule ansetzt, als die Affen mit ihrer schräg gestellten Oberkörperhaltung beim Gehen. Außerdem entwickelt sich bei ihnen ein kurzes, steil geformtes Gesicht; allerdings besaß er noch ein so kleines Gehirn wie ein Schimpanse. Dadurch, dass das Wesen sich über das hohe Savannengras erheben und weiter schauen konnte als seine Beutetiere, besaß es ihnen gegenüber einen gewaltigen, überlebenswichtigen Vorteil.

Die bisher ältesten vormenschlichen Funde, die auf die Wiege der Menschheit hindeuten, stammen aus dem Tschad und aus Ostafrika. In der Djurab-Wüste im Norden des Tschads fanden 2001 französische Forscher den auf den Namen „Toumaï“ („Lebensmut“) getauften "Sahelanthropus tchadensis", dessen Alter auf 7 Mill. Jahre geschätzt wird. Dieser in der offenen und darum deckungsarmen Savanne lebende „Vorfahr“ war aber noch kein Mensch, geschweige denn ein homo sapiens, sondern ein Vormensch, ein darum als Hominide bezeichnetes menschenähnliches Wesen, das bisher älteste bekannt gewordene Bindeglied zwischen der Trennung von Affe und Mensch. Er war einer der ersten Schritte zur "Menschwerdung", die sich durch die zunehmende Versteppung in verschiedenen Gegenden Afrikas vollzog. Paläanthropologen suchen nunmehr acht Millionen Jahre alte Erdschichten, um in ihnen nach möglichen Überresten anderer Hominiden zu graben und im Glücksfall die Entwicklung der Hominiden noch weiter zeitlich zurückverfolgen zu können.

„Der Sahelanthropus tchadensis hatte mit 105 bis 120 Zentimetern ungefähr die Statur eines heutigen Schimpansen, mit dem er auch im Gehirnvolumen von 370 Millilitern etwa übereinstimmt. Sein Zahnschmelz dagegen ist dicker, wenn auch wiederum dünner als bei der Hominiden-Gruppe des Australopithecus. Das Gesicht selbst wirkt eher zart, erinnert an Frühmenschen, die erst vier Millionen Jahre nach dem Sahelanthropus die Erde betraten. Besonders männlich wirkt Toumaï nicht, die kleinen Eckzähne im Oberkiefer können kaum beeindrucken - immerhin fehlt die bei Affen übliche Lücke -, doch die stark ausgeprägten Wülste über den Augen räumen jeden Zweifel aus: Toumaï ist ein Mann. "Klar ein Hominid und kein Affe", sagt Professor Christoph Zollikofer von der Universität Zürich, der den Schädel des ersten Zweibeiners am Computer in Stücke zerlegte und immer wieder neu zusammensetzte. "Das Gesicht ist steil ausgerichtet wie bei den meisten terrestrischen Lebewesen." Das erlaubt dem aufrecht gehenden Toumaï, bei normaler Kopfhaltung geradeaus, also auf den Horizont zu schauen. Auch setzt seine Wirbelsäule weiter unten am Schädel an. Und der Winkel der so zwischen Hauptsehachse und senkrechter Wirbelsäule entsteht, ergibt hier und beim Menschen ungefähr 90 Grad. Bei Schimpansen wiederum beträgt dieser Winkel etwa 120 Grad aufgrund ihrer geneigten Wirbelsäule.

Sahelanthropus tchadensis ist der älteste Hominid und löst somit den kenianischen Orrorin tugenensis (sechs Millionen Jahre alte Splitter) und Ardipithecus ramidus aus Äthiopien (5,4 bis 5,8 Millionen Jahre) ab. Toumaï rückte die Wiege der Menschheit von Ostafrika nach Zentralafrika, beziehungsweise stellte eine neue auf. "Der aufrechte Gang ist in Afrika an mehreren Orten gleichzeitig entstanden", sagt Schrenk. Durch die zurückweichenden Regenwälder hätte vor neun bis acht Millionen Jahren der gleiche Selektionsdruck auf einer Strecke von 8000 Kilometern bestanden. Das brachte viele verschiedene Hominiden-Arten hervor“ (DIE WELT 08.04.05). Man findet sie entlang des afrikanischen Grabenbruchs und der von diesem Bruch freigelegten Erdschichten Äthiopiens, Kenias, Tansanias bis hinunter zu südafrikanischen Höhlen.

2000 hatten französische und kenianische Forscher im Baringo-Distrikt, dem erdgeschichtlichen Verwerfungsgebiet des afrikanischen Grabenbruchs, Überreste des „Millenium-Vorfahren“, des Hominiden „Orrorin tugensis“ gefunden. Das Alter dieses mit seinem aufrechten Gang und den entsprechenden Skelett- und Muskelbildungen, seinem kurzen Kiefer, kleinen Eck- und steil stehenden Schneidezähnen irgendwie schon menschenartigen Wesens wird auf ca. 6 Mill. Jahre geschätzt. 

Das sind im Falle des Tschad-Hominiden maximal 1 Mill. Jahre, im Falle des ostafrikanischen Hominiden 2 Mill. Jahre später, nachdem sich in den urzeitlichen Primaten die Entwicklungslinie von Affe und dem »dritten Schimpansen« (Diamond) getrennt hatte, mit denen wir heute noch 98,4(!) % unserer Gene gemeinsam haben. 

Der sieben Millionen Jahre alt Sahelanthropus tchadensis, der 2001 gefunden wurde, und der 6,5 Millionen Jahre alte Orrorin tugenensis, den man 2000 in Kenia ausgrub, scheinen sich allmählich zu den Australopithecinae vor 4,2 Millionen Jahren entwickelt zu haben. Dies ist eine Serie von Hominiden-Spezies, die eine noch aufrechtere Körperhaltung als ihre Vorgänger hatten und Zähne, die denen von Menschen bereits sehr ähnlich waren. Daneben gab es den ca. 4,4 Millionen Jahre alten "Ardipithecus ramidus" (gefunden 1992), den ca. 4,1 Millionen Jahre alten "Australopithecus anamensis" (gefunden 1994), die 1974 gefundene "Lucy" oder "Australopithecus afarensis" mit einem Alter von ca. 3,2 Millionen Jahren.

Einige der Australopithecinae haben offenbar vor 2,6 Millionen Jahren damit begonnen, Steinwerkzeuge herzustellen. Und eine Gruppe von ihnen hatte sich bereits vor 2,4 Millionen Jahren anscheinend nicht nur zu menschenähnlichen, sondern menschlichen Wesen entwickelt - einem neuen Genus mit der Bezeichnung Homo, der ein größeres Gehirn und einen größer proportionierten menschlichen Körper besaß. Soweit den Forschern bekannt ist, hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt die Geschichte der Hominiden ausschließlich in Afrika abgespielt.

In Äthiopien fand man Reste des Vormenschen „Ardipitheus hadabba“ mit einem Alter von 5,2-5,8 Mill. Jahren. 

Die frühesten Vormenschen lebten am Rande der Regenwälder. Ihr Gehirnvolumen war kaum größer als das ihrer Vorfahren, weshalb sie wohl eher aufrechtgehende Menschenaffen waren. Zunächst breiteten sie sich anscheinend entlang von Flüssen und Seen aus. Aber als vor 3,5 Millionen Jahren das Klima wieder feuchter und milder wurde, eroberten sie weite Teile Afrikas. Im Tschad lebte Australopithecus bahrelgazali, in Äthiopien Australopithecus garhi, in Südafrika war Australopithecus africanus Teil der Fauna. 

Durch eine erneute Klimaveränderung vor 2,5 Mill. Jahren scheint die kulturelle Evolution eingesetzt zu haben. In Ostafrika spaltete sich der Hominidenstamm Australopithecus afarensis in zwei Linien auf: Die eine der Gattungen Homo führte letztlich zum modernen Menschen Homo sapiens sapiens, die andere mit der Gattung Paranthropus, den robusten Australopitecinen, verschwand nach einer Million Jahre. 

Hinter der Aufspaltung stecken zwei verschiedene Überlebensstrategien. Die robusten Australopithecinen wie Paranthropus boisei spezialisierten sich auf die harte Pflanzennahrung der Savannen und hatten gewaltige, muskelbepackte Kauapparate entwickelt. Der ca. 2,3 Millionen Jahre alte, 1972 gefundene Homo rudolfensis hingegen überlebte durch ein größeres, komplexeres Gehirn. Er ersetzte Muskelkraft durch Werkzeuge, mit deren Hilfe er dann harte Nüsse leichter knacken und Aas besser zerlegen konnte. Der Allesfresser hatte gute Chancen, sich auf Dauer auf der Erde zu etablieren. 

Auch in Südafrika verzweigte sich vor 2,5 Millionen Jahren der Stammbusch der Menschheit. Die Nachfahren von Australopithecus africanus machten sich in Richtung Norden auf und passten sich dabei an neue Lebensräume an. Dabei entwickelte sich vor zwei Millionen Jahren Homo habilis, ein Allesfresser, der intensiv von Werkzeugen Gebrauch machte. 

Im Verlauf der Entwicklung vom noch affenähnlichen Australopithecinen (vor rund 4 Mill. Jahren bis vor rund 700.000 Jahre, dessen Gesicht schon flacher wird und dessen Zähne schon denen des Menschen ähneln) über „UR 501“ aus Malawi, dessen Funddatierung bis 2,5 Mill. Jahre zurückreicht, den „homo habilis“ und den „homo rudolfensis“ (vor rund 2,4-1,9  Mill. Jahren entstandene älteste Vertreter der Gattung Mensch) zum „homo erectus“  (vor rund 1,5 Mill. Jahren bis vor 300.000 Jahren), dem Stammvater der weit verzweigten Menschenfamilie mit rund zwei Dritteln unserer Gehirngröße, wurde das aufrecht gehende Wesen zum „nackten Affen“, weil unbehaarte Haut beim laufenden Jagen in der Steppe besser transpiriert und so den sich erhitzenden Organismus besser kühlen konnte. Da er groß von Gestalt und ein guter Läufer war, erfüllte er zwei wichtige Voraussetzungen, um anderen Tieren nachzustellen: Mit Homo erectus begann – neben dem weiterhin betriebenen Sammeln von Essbarem - die Jagd auf größere Tiere wie Antilopen. Die Stufe vom Sammler von Getreide, Larven und Käfern zum Jäger wurde überschritten. Es genügte jedoch nicht, solchen Beutetieren einfach nachzustellen und sie mit bloßen Händen zu erlegen oder sie mit einem zurechtgemachten Stück Holz, einer Keule, zu erschlagen. Homo erectus' Gehirnvolumen hatte kräftig zugelegt, und er war höchst geschickt im Bau von Werkzeugen. Vermutlich mit der Lanze als Wurfstange hat er die erste bewusst von Hand gefertigte Fernwaffe erfunden. 

Spätestens vor eineinhalb Millionen Jahren hatte dieses wahrscheinlich von Homo rudolfensis abstammende Wesen endgültig die Grenze vom Tier zum Menschen überschritten. Neugierig auf neue Lebensräume und neue Lebensumstände begann er, sein Siedlungsgebiet zu erweitern. Er verließ Afrika und zog, ökologische Nischen ausnutzend, über den Nahen Osten bis nach Südost- und Ostasien, bis China und Indonesien, sowie nach Südeuropa. Schließlich verbreitete er sich über die ganze Erde. Wegen des raueren Klimas hauste er - nachdem er in seiner Heimat ursprünglich die offene Savanne bewohnt hatte - in Höhlen und unter Felsüberhängen. Diese frühen Hominiden lebten wie ihre Vorfahren in sozialen Verbänden, was sich bei der gemeinsamen Jagd als vorteilhaft erwies. Sie konnten sich – allerdings nur mit Grunzlauten - mit ihren Jagdgenossen verständigen, verfügten aber über keine regelrechte Sprache, denn es waren noch nicht alle zum Sprechen erforderlichen körperlichen Merkmale, insbesondere die erforderliche Vergrößerung des Gehirns, ausgebildet. Ein Unterkiefer wurde in Mauer bei Heidelberg gefunden. Daher weiß man, dass dieses Wesen noch nicht über eine differenzierte Sprache mit komplizierterer Syntax, zeitlichen Bezügen und komplexen inhaltlichen Abhängigkeiten verfügt haben kann. Es kann sich nur durch Grunzlaute oder ähnliche Geräusche verständigt haben, denn der Rachenraum war noch nicht durch eine spezielle Ausformung des Kehlkopfes zum Artikulieren ausgebildet, der Rückenmarkkanal war noch zu eng, um genügend Nerven aufzunehmen, um die Atmung fein zu regulieren, eine Grundvoraussetzung für die Modulation ganzer Sätze. Das die Muskeln des Kiefers, der Zunge, der Lippen und der Stimmbänder kontrollierende Broca-Zentrum unterhalb der linken Schläfe und das Sprachinhalte und Sprachverständnis steuernde Wernicke-Zentrum im Hinterkopf mussten im Laufe einer langen Entwicklung erst noch ausgebildet werden. Gehirn und Sprachvermögen mussten sich erst noch entwickeln. So kommt das für die Fähigkeit zum Sprechen überaus wichtige Gen FOXP-2 als eines von möglicherweise mehreren Sprachgenen nach Untersuchungen von Genetikern am Leipziger Max-Planck-Institut nur beim modernen Menschen in einer bestimmten Variante vor, die erst rund 200.000-120.000 Jahre alt ist. Bisher nimmt man an, dass Neanderthaler, deren Entwicklungslinie sich vor rund 800.000 Jahren von der des modernen Menschen trennte, nicht in der Form sprechen konnten, wie moderne Menschen.

Nach wie vor ernährte er sich von Pflanzen und von Aas, etwa indem er sich über die übrig gelassenen Reste von Raubtieren hermachte oder geduldig auf den Tod von verwundeten großen Tieren wartete. Als derjenige, der erstmals den Gebrauch des Feuers erlernte, konnte er seine Beute in eine gut verdauliche Form bringen und sogar ein wenig konservieren.

(Dieser Homo erectus ist auch der Stammvater des jetzt auf der indonesischen Insel Flores neu entdeckten, als Homo floresiensis bezeichneten und „Hobbit“ getauften ca. ein Meter großen Zwerghominiden, der bis vor rund 13.000 Jahren lebte. Nach Überlieferungen der Inselbewohner könnten einige der Hominiden als spezifische Weiterentwicklung des Homo erectus sogar noch vor 150 Jahren gelebt haben! Die kleine Statur, eine kleines Hirnvolumen von 380 Kubikzentimetern, das eher vergleichbar ist mit dem des sehr frühen Menschen wie dem Australopithecus und dem Homo habilis, das fliehende Kinn, die Struktur der vorderen Backenzähne im Unterkiefer und die Form der Schädelbasis nahe den Ohren erinnern stark an den frühen Australopithecus - einen Hominiden, der vor mehr als drei Millionen Jahren in Afrika lebte. Andererseits zeigen die dicke Schädeldecke, das relativ flache Gesicht und die kleineren Backenzähne starke Ähnlichkeit mit dem Homo erectus, der vor 1,8 Millionen und möglicherweise noch bis vor 300 000 Jahren lebte.)

Homo erectus ist auch der Stammvater des Homo heidelbergensis, der vor 700.000 Jahren in Mitteleuropa lebte und seinerseits der Vorfahr von homo sapiens und dem Neandertaler.

Bis es so weit war, experimentierte die Evolution mit ihren Objekten, so vor 3,7-2,9 Mill. Jahren mit dem Australopithecus afarensis. 

2,5-3 Mill. Jahre alt ist Lucy, eine grazile Australo-peticinen-africanus-Dame aus Äthiopien. Das Hirnvolumen dieser Spezies wird auf 400-500 Kubikzentimeter geschätzt.

Der erste „homo erectus“, der Hominide „UR 501“, könnte sich vor ca. 2,5 Mill. Jahren am Malawi-Rift aus dem Steppengras erhoben haben. Das Hirnvolumen dieser Spezies wird auf 600-800 Kubikzentimeter geschätzt. 

Der erste Neandertaler, „homo sapiens neandertalensis“ mit einem geschätzten Hirnvolumen von 1.200-1.750 Kubikzentimetern, entwickelte sich vor rund 300.000 Jahren ebenfalls aus dem Homo erectus und tauchte dann vor ca. 200.000 Jahren in Norddeutschland auf. Seine lange vor dieser Zeit im Norden und Osten von Afrika lebenden Vorfahren sind von dort aus über Süd- und Mitteleuropa hierher eingewandert. Sie alle werden als aufrecht gehende und schon Werkzeuge herstellende Frühmenschen, nicht aber als Ursprung des modernen Menschen, des „homo sapiens sapiens“, angesehen, denn die Linie zwischen den Neandertalern und den Vorfahren des Homo sapiens soll sich vor etwa 600.000 Jahren geteilt haben..

Das erste richtige „Mängelwesen“, der „homo sapiens sapiens“ als anatomisch moderner Mensch, von dem wir nach der (von einigen wenigen Wissenschaftlern, insbesondere chinesischen, die laut STERN-Bericht nicht von „schwarzen Affen“ abstammen wollen, angezweifelten) „Out-of-Africa-Theorie“ alle abstammen – auch Neonazis, die das bestimmt nicht wahrhaben wollen und Menschen mit schwarzer Hautfarbe verfolgen, drangsalieren und teilweise töten -, könnte ebenfalls vor ca. 200.000 Jahren in Namibia/Botswana gelebt haben. 1967 waren die Homo-Sapiens-Fossilien Omo I und Omo II von Richard Leakey in der Nähe von Kibish in Äthiopien entdeckt worden. Sie werden nach einer Analyse der Bodenschicht, in der sie gefunden wurden, auf ein Alter von 200.000 Jahre datiert. Es sind die ältesten Funde des Homo Sapiens, dessen Wiege in Äthiopien gestanden zu haben scheint.

Das Auftauchen des Homo sapiens auf knapp 200.000 Jahre zurückzudatieren, vergrößert die zeitliche Kluft zwischen den ersten anatomisch modernen Menschen und ersten eindeutigen Anzeichen der Kulturentwicklung. Funde wie Werkzeuge, Nadeln, Knochenschnitzereien oder Malereien tauchen erst vor etwa 50.000 Jahren auf. Demnach hätte der moderne Homo sapiens rund 150.000 Jahre ohne diese kulturellen Errungenschaften gelebt. Es gab also eine große Lücke zwischen dem Auftreten des modernen Skeletts und modernen Verhaltens, erklären die Forscher. 

Genetiker untersuchten die menschliche Erbsubstanz und ihre Mutationen im Wege der Mitochondrien-Analyse. „Mitochondrien sind winzige Zellbestandteile, die menschliche Erbinformationen enthalten, aber fast ausschließlich in der mütterlichen Linie weitergegeben werden. Das ermöglicht einen Rückblick in unsere ’maternale’ Erblinie. ... Bei den Mitochondrien ... finden Genforscher ... so etwas wie eine ganz langsam tickende molekulare Uhr, die eine Rekonstruktion der menschlichen Entwicklungsgeschichte erlaubt. Über die Mütter, Großmütter, Urgroßmütter und so weiter lässt sich ein genetischer Weg in die Vergangenheit zurückverfolgen, auf dem immer wieder mehrere kleine Wege – die Mutationsgabelungen – in einen größeren zusammengeführt werden. Wie über das verästelte Delta eines großen Stromes landet man flussaufwärts in immer breiteren Wasserarmen und schließlich in dem einen großen Flussbett – dem genetischen Ursprung aller heutigen Europäer oder ...bei unser aller Urmutter Eva. Die war schwarz und lebte vor 150 000 Jahren in Afrika. Wir Europäer ... sind nichts anderes als weiße Neger – unserem Ursprung in Afrika so nah, dass der genetische Abstand zwischen uns und den heutigen Bewohnern Nordostafrikas geringer ist als der zwischen ihnen und Westafrikanern.“
 

Auf dem Wege der Mitochondrien-DNA wurde die menschliche Entwicklung zurückverfolgt und so festgestellt, dass, wenn vielleicht nicht die gesamte, dann doch zumindest der größte Teil der heutigen Menschheit – und auf jeden Fall die komplette Ursprungsbevölkerung Europas – aus Afrika stamme. Der englische Genetiker Bryan Sykes führt in seinem Buch „Die sieben Töchter Evas“ die komplette Bevölkerung Europas auf sieben Frauen als Clanmütter zurück, die ihrerseits von einer afrikanischen „Urmutter“ abstammen. Vielleicht gab es ja auch noch ein paar Clans und damit Gengruppen mehr, aber der Ursprung des „homo sapiens sapiens“ aus Afrika ist unbezweifelt. Die Fähigkeit zur Sprachlichkeit und zur Sprache als soziales Instrument und der geschickte Umgang mit materiellem Werkzeug machten ihn den anderen menschlichen Lebensformen gegenüber überlegen. Nach Tausenden von Generationen kann sich der Homo sapiens sapiens, zum Schutz gegen die Sonnenstrahlen schwarz pigmentiert, vor frühestens 100.000 Jahren vom Hochland Ostafrikas aus aufgemacht haben, die Welt zu bevölkern und seine Konkurrenten, vom Homo erectus bis zum Neandertaler, mit dem er bis zu 50.000 Jahre zusammen gelebt hat, ohne dass wir wissen, ob sich die beiden Linien miteinander vermischt haben, aus Afrika, Asien und Europa zu verdrängen. Vor rund 40.000 Jahren ist er auch in Europa angekommen. Damit benötigte er 60.000 Jahre für den Weg von Nordafrika bis Europa! Eine Zeit, lang genug, um sich in seiner Pigmentierung anzupassen und zu erblassen.

Spätestens vor 25.000 Jahren hatte er dann alle anderen Hominiden verdrängt. der robust muskulöse Neandertaler starb aus.

Die erste Sprache, eine Art Ur-Sprache, kann vor ca. 40-50.000 Jahren in Afrika entstanden sein, von wo sich dieser dort lebende sprechende Mensch nach vorstehender Theorie ja über die ganze Welt verbreitet haben soll.

· Der Kontinent mit dem ältesten noch lebenden Stamm unseres Planeten? 

Der Pygmäenstamm der Aka im Dschungel an der Grenze zwischen Kongo und der Zentralafrikanischen Republik soll laut bisher bekannt gewordener Forschungsergebnisse dieser Stamm sein. 

· Das personifizierte schlechte Gewissen Europas (und eventuell vielleicht mehr noch Amerikas)? 

· Der Kontinent der die Armut seiner Menschen begründenden kriegerischen Konflikte, der Kriege hoher Intensität (mit mehr als 1.000 Toten im Jahr) und dadurch verursacht 14 Mill. Bürgerkriegsflüchtlinge, von denen 5 Mill. – teilweise mehrfach - über Staatsgrenzen fliehen mussten? 

· Der autolose Kontinent? 

Laut STERN 08.03.01 sollen auf dem gesamten afrikanischen Kontinent weniger Autos angemeldet sein, als in Berlin. (Kaum nachvollziehbar: Wie führen die dann die vielen Kriege, was ja auch etwas mit Truppenverlegung zu tun hat?)

· Der Kontinent der Korruption? Afrikanische Staaten führen die internationale Korruptionsliste an. Je nach Jahr und Erhebung variiert die Reihenfolge der korruptesten Staaten ein wenig, aber die negative Spitzengruppe ist jedes Mal ziemlich gleich. Nach dem Corrution Perception Index 2000 ist der korrupteste Staat auf der Welt Nigeria; unter den dort genannten 22 afrikanischen Staaten folgen Angola, Kamerun, Kenia, Mosambik, Uganda, Tansania, Elfenbeinküste, Simbabwe, Burkina Faso, Ägypten, Äthiopien, Sambia, Senegal, Ghana, Malawi, Marokko, Mauritius, Südafrikanische Union, Tunesien, Namibia und Botswana. 

· Der Kontinent mit dem bis vor kurzer Zeit rasantesten Bevölkerungswachstum? Mit im Mittelwert rund 4 % pro Jahr lag es auf keinem Kontinent höher und wurde nur durch die Ausbreitung von Aids abgebremst. Nach wie vor gebiert eine Afrikanerin – u.a. wegen mangelnder Bildung - im Mittelwert sechs Kinder. Dabei ist das Bevölkerungswachstum unterschiedlich stark. So weit einigermaßen verlässliche Zahlen vorliegen, ist es am höchsten in Libyen und der Elfenbeinküste, die nächste Gruppe wird gebildet von Niger, Demokratische Republik Kongo, Uganda, Kenia, Tansania, Simbabwe und Botswana. Am niedrigsten soll sie in Gabun sein. 

· Der Seuchen- und Virenkontinent, der Kontinent vieler anderer gefährlicher Krankheiten wie Malaria, Ebola, Cholera, Lassa-Fieber, Flussblindheit und Schlafkrankheit?

· Der Kontinent von Hunger und Hungersnöten (insbesondere in Bürgerkriegsgegenden)? 

· Trotz großer Flüsse der Kontinent mit den größten Wasserproblemen? Der trinkwasserarme Kontinent?

14 Staaten Afrikas leiden jetzt schon unter massiven Wasserproblemen, in zehn Jahren wird sich diese Zahl verdoppelt haben. 1,5 Mill. Afrikaner sterben jährlich wegen mangelnden und/oder verseuchten Trinkwassers und den dadurch verursachten Krankheiten. Täglich sterben 20.000 Kinder wegen zu schlechter „Trinkwasserqualität“. Bis zu 30(!) % aller Todesfälle sind in Afrika auf fehlendes oder verunreinigtes Trinkwasser zurückzuführen.

In manchen Großstädten, wie z.B. in Nairobi, wo ein Kanister verunreinigtes „Trink“wasser einen halben Tageslohn einer einfachen Arbeiterin kostet, werden immer wieder ganze Stadtteile in Schutt und Asche gelegt, weil die Feuerwehr kein Wasser zum Löschen hat. 

In Angola hat nur ein Drittel der städtischen Bevölkerung Zugang zu sauberem Trinkwasser. Bewohner aus den Elendsvierteln der angolanischen Hauptstadt Luanda und aus anderen Vierteln laufen nachts Kilometer weit mit Eimern und Kanistern, um sich aus den Abwasserleitungen und der Kanalisation der reicheren Viertel Wasser zu schöpfen, damit sie es für sich als Trinkwasser nutzen können, da das ihnen in ihren Vierteln zugemutete Trinkwasser schlechter ist, als das Abwasser aus den Kloaken(!) der Reichen!!! (Das Parlament 15.09.03)

· Der Kontinent der vier großen „A“: Arbeitslosigkeit, Armut, Alkoholismus und Aids, kurz: „Der Kontinent der Verdammten dieser Erde“? 


· Der Kontinent der Kindersterblichkeit? Sie ist im Jahr 2000 mit 172 pro 1.000 südlich der Sahara doppelt so hoch wie der weltweit errechnete Mittelwert (81 pro 1.000) gewesen.

· Bei fast allen Sozialindikatoren stehen die Länder des afrikanischen Kontinents am Ende der jeweiligen Skala. 315 Mill. Afrikaner südlich der Sahara, 50 % aller dort lebenden Menschen, verdienen weniger als 1 $ pro Tag. Die Armut erstickt jede Eigeninitiativ, verhindert Bildung: die einzige Hoffnung auf Besserung. Ganz Schwarzafrika verfügt nur über die Wirtschaftsleistung von Belgien. Afrika ist der Kontinent des Todes durch Armut. 

· Und es ist der „Aids-Kontinent“: Nach Schätzungen sind 30 Mill. der weltweit angenommenen 42 Mill. Infizierten Afrikaner. Im Afrika südlich der Sahara sind ca. 20 % aller Menschen mit HIV infiziert. Irgendwann bricht dann die Krankheit aus, tötet die Betroffenen. In manchen Ländern sank der Mittelwert der Lebenserwartung durch die vielen AIDS-Toten um 30(!) Jahre!!! Es gibt zurzeit rund 11 Millionen unversorgte AIDS-Waisen - ein riesiges Reservoir von potentiellen Kindersoldaten für die Rebellenarmeen(!) -, die Hälfte von ihnen unter 10 Jahre alt. Ihre Zahl wird sich bis 2010 auf rund 20 Mill. fast verdoppelt haben! In den zwölf am stärksten betroffenen Ländern wird 2010 bis zu einem Viertel aller Kinder ohne Eltern sein, erklärte Stephen Lewis, UNO-Sonder​beauf​tragter für Aids in Afrika, am 26.11.03 in Berlin bei der Vorstellung der Studie „Afrikas verwaiste Generationen“ in Berlin. "Wenn das keine Katastrophe ist, was sonst?"

Und nahezu alle Probleme Afrikas hängen inzwischen irgendwie mit Aids zusammen, dem größte Gesundheitsproblem der Menschheit. 

· Der Kontinent der Heuschreckenplagen?

· Der Kontinent von sich immer wieder in blutig verlaufenden Stammeskriegen entladendem Stammeshass?

· Der Kontinent der 130 Mill. an ihren Genitalien verstümmelten Frauen?

· Der Kontinent der (afrikanischen) Elefanten und anderer für uns exotischer Tiere neben den „Big Five“ Elefant, Löwe, Büffel, Leopard und Nashorn? 

· Neben Hinterindien der Kontinent des Sex-Tourismus? 

· Der Sozialfall der industrialisierten “Ersten Welt“ – trotz seiner ungeheuren Reichtümer an Bodenschätzen? 

· Ein Kontinent, der rund 40 Jahre nach der seit 1960 für die meisten ehemaligen Kolonien begonnenen "Uhuru" (Kisuaheli für: „Freiheit“), der erkämpften Befreiung aus der kolonialen Bevormundung durch europäische Mächte, nach dem in dem „Weltentwicklungsbericht 1990“ der Weltbank von ihr so bewerteten "verlorenen Jahrzehnt" der 80-er Jahre nun im Elend versinkt und nicht einmal den Sprung vom Elend zur Armut schafft? Ein Kontinent „im freien Fall“, über den der afro-amerikanische Korrespondent der Washington Post Richburg nach vierjährigem Aufenthalt von 1991-94 das bittere Fazit zog, er weigere sich, bezüglich Afrikas „noch irgend etwas verstehen, erklären, entschuldigen zu wollen“?

· Kurz: Afrika, der „Katastrophen-Kontinent“? „Ein Kontinent voll Hass und ohne Hoffnung“ titelte das Hamburger Abendblatt (HH A) am 25.11.02 – ohne jedes Frageszeichen!

Die Aufzählung ließe sich beliebig fortsetzen. Afrika ist sicher von allem etwas - und noch von vielem mehr! Dabei wird das Bild Afrikas in den Massenmedien von den Journalisten der „Ersten Welt“, wenn sie nicht gerade Reiseberichte schreiben, getreu dem auf der ganzen Welt gültigen journalistischen Grundsatz geprägt: "Only bad news are good news!" Wen interessiert es bei uns, dass in Kairo, der Riesenmetropole mit mehr als 15 Mill. Einwohnern, in der fast jeder vierte Ägypter lebt und die an ihren Menschenmassen und den dadurch hervorgerufenen Arbeits-, Versorgungs-, Müll-, Wohnungs- und Verkehrsproblemen erstickt, seit vielen Jahren eine U-Bahn in Betrieb genommen worden ist? Spektakulärer sind da Bilder und Berichte, dass dort viele Familien wegen der sich ständig vergrößernden Wohnungsnot auf den von den Mamelucken gegründeten Friedhöfen in den Grabstätten reicher Ägypter - von den Eigentümern wohl oder übel geduldet - kampieren. 

Das durch die Berichte in Massenmedien in unseren Köpfen erzeugte Bild irgendeines Landes  berücksichtigt – auf Grund des Entstehungsprozesses notgedrungen - mehr die den europäischen Berichterstattern auffallenden Extreme: Abweichungen sowohl ins Positive wie - verstärkt bei "Entwicklungsländern" - ins Negative. Dieses Wissen muss im Hinterkopf behalten werden, wenn man die Berichte liest, die den überwiegenden Teil des zu​sammengestellten Materials ausmachen. 

Vielleicht ist es darüber hinaus wichtig, bei der Beschäftigung mit Afrika immer im Hinterkopf zu behalten, was die in New York geborene, in den USA an verschiedenen Universitäten gelehrt habende und anschließend nach Genf übersiedelte Sozialwissenschaftlerin und Psychoanalytikerin Blandena Lee Kossodo als Mitglied der International African Institute in London und des South African Institute of Race Relations in ihrem Buch „Die Frauen Afrikas zwischen Tradition und Befreiung“ schreibt, um den »europäischen« Blickwinkel zu justieren, mit dem die uns zugänglichen Berichte über Afrika geschrieben sind: 

„Um die Wesensart der afrikanischen Stammeskulturen zu verstehen, muß man sich vor allem über die Bedeutung der magisch-religiösen Grundlagen klar sein, aus denen alle Verhaltensregeln zwischen den Menschen und ihrer Umwelt hervorgegangen sind. Der Afrikaner ist ein zutiefst gläubiger Mensch, dessen ganzes Leben vom Einfluß der »unsichtbaren Mächte« gekennzeichnet ist. Dieses unsichtbare, übernatürliche Afrika, das alle Lebensäußerungen der Menschen dieses Erdteils beherrscht, ist noch zu wenig bekannt. … Die gesamte Weltanschauung des schwarzen Afrika fußt auf Religion und Magie. Alles hängt davon ab, und alles muß aus dieser Sicht betrachtet werden. Wer diese Tatsache außer acht läßt, wird in Afrika nichts begreifen und nichts ausrichten können. … Schon in Anbetracht der Unvollkommenheiten und Mängel unserer eigenen Zivilisation und unserer sozialen Auffassungen wäre es anmaßend, die Stammeskulturen als rückständig zu verurteilen. Natürlich sind sie nach unseren Maßstäben primitiv, aber an ihren Maßstäben gemessen sind wir rückständig, denn wir wären unfähig, uns in ihre Umwelt einzufügen, und oft genug stellten wir mit einiger Wehmut fest, daß wir manche wesentlichen Werte, die sie sich erhalten haben, nicht mehr besitzen.“

Aus den Europa erreichenden, zum großen Teil alarmierenden, er- und aufschreckenden Berichten und Nachrichten lassen sich aber trotzdem Grundeinsichten über die Lebensverhältnisse großer Bevölkerungsteile Afrikas gewinnen, die uns nicht mehr ruhig schlafen lassen dürften: „Vor allem sind die Regime Schwarzafrikas von Bürgerkrieg, Staatsverfall, Aids und einer chronischen Wachstumsschwäche geplagt. Die grassierende politische Gewalt verschärft noch die Lage. Der ganze Kontinent trägt nur zwei Prozent zum Weltbruttosozialprodukt bei. Impulse, die Anlass zur Hoffnung gäben, sind nur schwach ausgeprägt.“ (Aus Politik und Zeitgeschichte B 13-14/2002 S. 2)

Probleme Afrikas

Der Vogel Strauß ist ein afrikanisches Tier: Wir Europäer dürfen vor den Problemen Afrikas den Kopf nicht so in den Sand stecken wie er, denn wir tragen ein gerüttelt Maß Mitschuld an ihnen! Wir schickten Kaufleute und Missionare, von denen viele im "Neger" einen "durch die Sünde verunstalteten Unmenschen" sehen zu können glaubten - und danach zum angeblich notwendigen "Schutz" der Eindringlinge: Kanonenboote und Expeditionsheere. Gestützt auf die Gewalt der Waffen wurde den Afrikanern dann befohlen, wer – ohne Rücksicht auf zu dem Zeitpunkt des Eindringens der Europäer in den geheimnisvollen, lockenden Kontinent geltende Stammesgrenzen und Siedlungsräume - mit wem zusammenle​ben müsse, wer mit wem nicht mehr zusammenleben dürfe und wie die Afrikaner ihre Wirtschaft zu gestalten hätten, was u.a. zum Raubbau an ihren Ressourcen an Edelhölzern und Bodenschätzen und zu sehr schädlings- und weltmarktpreisanfälligen Monokulturen führte. 

Wir leben heute in einer immer stärker vernetzten Welt mit gegenseitigen Abhängigkeiten, und Afrika leidet noch immer an den Nachwehen der Kolonialzeit. Die koloniale Vergangenheit Europas in Afrika ist noch zu lebendig. Erwähnt, an dieser Stelle aber nur angerissen, seien die folgenden Problemkreise:  

· Die willkürlichen Grenzziehungen, durch die 3/4 aller Grenzen von den ehemaligen Kolonialmächten nach ihren imperialistischen Interessen und Absprachen ohne jede Rücksicht auf die rund 1000 vorgefundenen Ethnien und 750 Sprachgruppen und deren Stammesgrenzen zum Teil einfach mit dem Lineal auf der Landkarte durch den damals zu großen Teilen von Europäern noch unerforschten Kontinent gezogen worden sind ("Balkanisierung"): So wurden z.B. allein durch den Grenzverlauf Ghanas die Siedlungsgebiete 17 größerer Stämme und Völker zerschnitten; so wurden z.B. die Nomaden der Sahelzone, u.a. die Tuaregs, durch die Zerschneidung ihrer angestammten Lebensräume durch die willkürlichen Grenzziehungen ihrer Lebensgrundlage beraubt, denn sie konnten danach nicht mehr je nach Wassermangel großflächig mit ih​ren Herden der immer mal wieder auftretenden Dürre ausweichen. Nach dem so bewirkten Verlust ihrer Herden und da​mit dem Verlust ihrer Existenzgrundlage flüchteten sie sich an den Rand von Städten und wurden dort zu Bettlern. Einige Städte explodierten dadurch förmlich: Niamey z.B., die Hauptstadt des Niger, wuchs innerhalb der drei Jahre von 1974-77 um 454 %!!! Nur ausländische Nahrungsmittelhilfe-Lieferungen sicherten daraufhin ihr Überleben. 

· Das Verwaltungssystem der Kolonialmächte hat die "nation-building"- und "state-building"-Prozesse mit ei​nem Hauptstadt-Peripheriezonen-Problem dauerhafter Art belastet, das sich z.B. in den Bürgerkriegen im Sudan, Kongo, Tschad und in Nigeria auswirkte und immer noch auswirkt. 

· Die durch diese willkürlichen Grenzziehungen hervorgerufenen Abspaltungsversuche und Grenzkriege.

· Die teilweise dadurch entstandenen, aus eigener Kraft kaum le​bensfähigen Kleinstaaten (z.B. Gambia, Kap Verde). 

· Die ehemaligen Kolonien werden von den dominie​renden Welthandelsmächten immer noch - getreu der kolonialistischen Tradition, die die Kolonien ohne Binnenmarktentwicklung als reine Rohstofflieferanten ausgenutzt und ausgebeutet hatte - perspektivlos als reine Rohstofflieferanten gesehen und bei den GATT-Verhandlungen in dieser Funktion in die Weltmarktstruktur integriert. Die systematische Ausbeutung der afrikanischen Ressourcen führe nach Meinung afrikanischer Ökonomen zur Ausblutung des afrikanischen Kontinents. Der Zugang zu den euro​päischen Märkten für ihre - meist auf Monokulturen basierenden - landwirtschaftlichen Produkte wird ihnen durch die Subventionspolitik der Industrieländer oft fast unmöglich gemacht. Die USA und Europa kaufen so​gar mit den von ihnen bereitgestellten Entwicklungshilfegeldern ihre von ihren eigenen Bauern und Farmern bei sich produzierten Überschüsse auf und schicken sie dann - mit 360 Mrd. US-$ Subventionen, 1 Mrd. täglich(!), auf Kosten des Steuerzahlers unter die eigenen Gestehungskosten und sogar unter die der afrikanischen Länder künstlich verbilligt – unter hohen Transportkosten nach Afrika, anstatt zunächst einmal die in einigen Ländern Afrikas preisgünstiger erarbeiteten Überschüsse zu nutzen und diese in die meist durch Kriegs​auswirkungen entstandenen Hungergebiete zu senden. Das würde nicht nur ungeheure Transportkosten sparen, sondern außerdem den afrikanischen Landwirten in Überschussgebieten ein notwendiges Einkommen ermöglichen und nicht die lokalen Märkte ruinieren - was letztlich nur neue Abhängigkeiten, dieses Mal von den Getreideüberschüssen der OECD-Länder, schafft. Unter den bisherigen Wirtschaftsstrukturen der heruntersubventionierten Überschusslieferungen aber können die Entwicklungsländer keine Devisen zum Kauf der sich immer mehr verteuernden Industrieprodukte erwirtschaften. Die Schere der Preisentwicklung zwischen den von den Afrikanern zu importierenden Industrieprodukten einerseits – z.B. für Industrieanlagen, Landwirtschaftsmaschinen, Dünger zum Verbessern der durch Monokulturen ausgelaugten Böden und für (teilweise wegen ihrer Gesundheitsschädlichkeit bei uns schon längst verbotene) Pflanzenschutzmittel zur Vernichtung der durch die aufgezwungenen Monokulturen angelockten Schädlinge - und ihren Exporterlösen für die Rohstoffe und die Agrarprodukte andererseits öffnet sich immer weiter zu ihren Ungunsten. 

· (Zwangs-)Import westlicher normbildender Bildungssysteme, Lebensstile und Konsumgewohnheiten durch die Kolonialherren und später die verwestlichten städtischen Eliten, was eine labile konsumorientierte Industriekultur ohne eigene industrielle Produktionsbasis und damit eine verschul​dungsträchtige Situation entstehen ließ. (Zur Illustration: Ein ägypti​scher Lebensmittelchemiker hatte Presseberichten zu Folge z.B. vor Jahrzehnten zur Verminderung des Devisenabflusses für westliche Prestigeprodukte eine Essenz entwickelt, die die Herstellung eines Getränkes ermöglichte, das genau wie Coca-Cola geschmeckt haben soll, aber kaum jemand dort wollte das Getränk kaufen, weil es nicht so prestige​trächtig wie das mit westlichen Millionen durch die Werbung in alle afrikanischen Hirne gehämmerte westliche Leitbild war.) Durch den Kolonialismus ha​ben die Kolonialmächte "aus Menschen Neger ge​macht" (Hücking/Launer). Man wollte die "Eingeborenen" (gleich welcher teilweise hohen Kulturstufe!) "zivilisieren, zum wahren Christen mis​sionieren und zur Arbeit erziehen" - und hat ihnen da​mit ihre Identität geraubt. Nach diesem Umerziehungsprozess verkörpern die Industriegesellschaften der nördlichen Erdhalbkugel für die höheren Staatsklassen und einheimischen Machteliten Afrikas erstrebenswerte politisch-militärische Überlegenheit und technologisch-wissenschaftlichen Fortschritt. 

"Vierte Welt" Afrika
Afrika wird hier nicht zufällig als ein "Vierte-Welt-Kontinent" bezeichnet. Das hebt sich - bewusst - von der ge​bräuchlichen Charakterisierung als "Dritte-Welt"-Kontinent ab. Die Bezeichnung "Dritte Welt" war als Ergänzung zu den Bezeichnungen der demokrati​schen Länder der Nordhalbkugel als "Erste" und den kommunistischen als "Zweite Welt" entstanden und umfasste die Staaten der blockfreien Welt. Spätestens nach dem fast weltweiten Bankrott des kommunisti​schen Systems ist dieses Unterscheidungsmerkmal sinnlos geworden. Als "Erste Welt" sollten jetzt die hoch entwickelten Industrieländer gesehen werden, als "Zweite Welt" die noch nicht so weit entwickelten. Es macht Sinn, sogenannte "Schwellenländer" als "Dritte Welt" anzusehen. Davon sind aber alle Staaten Afrikas zunehmend weiter entfernt. Alle 54 Staaten Afrikas gelten als Entwicklungsländer (inzwischen so​gar die Südafrikanische Union), 32 von ihnen werden - auf eigenen Antrag - von der UNO zu den 47 "am wenig​sten entwickelten Ländern" (den "least developed countries oder kurz LDCs oder auch LLDCs) der Welt gezählt, was für diese Länder besondere wirtschaftliche Vergünstigungen, z.B. bei der Vergabe öffentlicher Kredite, bedeutet. Das sind die "Ärmsten der Armen", auf die 1993 die folgenden Voraussetzungen zutrafen: 

- Brutto-Inlandsprodukt (BIP) pro Kopf weiterhin unter 355 $ jährlich; (zum Vergleich: Deutschland 1988 jährlich 18.480 $; die Werte für die ostdeutschen Länder der Bundesrepublik la​gen allerdings unter denen Portugals als dem bisheri​gen Armenhaus Europas!) 

- Anteil des Industriesektors am BIP unter 10 %; 

- Alphabetisierungsquote der über 15jährigen Bevölkerung weniger als 20 %; solche Länder sind dann nicht von Schriftkultur geprägt. Es sind "analphabetische" Länder;

- hohe Unterversorgung bei der Befriedigung der Grundbedürfnisse Ernährung, sauberes Trinkwasser, Gesundheitsvorsorge und Erziehung;

- mangelhaft ausgebaute Infrastruktur.

Zu den LDCs in Afrika gehören insbesondere die Staaten des südlichen Subsaharagürtels von West nach Ost: Kap Verde, Mauretanien, Mali, Gambia, Guinea Bissau, Guinea, das wegen des langjährigen Bürgerkrieges um die ertragreichen Diamantenfelder inzwischen ärmste Land der Welt Sierra Leone, Liberia, Burkina Faso, Togo, Benin, Niger, Tschad, die zentralafrikanischen Inseln Sao Tome und Principe, Äquatorialguinea, die Zentralafrikanische Republik, der Sudan, Äthiopien, Eritrea, Dschibuti, Somalia und die Staaten der ostafrikanischen Grabenrinne von Nord nach Süd: Uganda, Ruanda, Burundi, Malawi, Tansania, Mosambik und die beiden Staaten vorgelagerten Komoren, sowie Botswana und das Königreich Lesotho. 

Eine andere Begriffsbildung der Vereinten Nationen sind die "most seriously affected countries" MSACs. 28 (im Vergleich zu den LDCs zum Teil andere) Staaten Afrikas gehören in diese Gruppe. Um Aufnahme in das für solche Länder vorgesehene Spezial-Förderprogramm zu finden, müssen folgende Kriterien erfüllt sein: 

-  äußerst niedriges Pro-Kopf-Einkommen,

-  erheblicher Preisanstieg bei wichtigen Importen, 

-  (extrem) gestiegene Transport- und Transitkosten, 

-  keine ausreichenden Exporterlöse (u.a. durch permanenten Preisverfall für das Agrarprodukt der jeweiligen Monokultur); 

- hoher Schuldendienst, 

- niedrige Währungsreserven, 

- relativ große Bedeutung des (von besonderen Abhängigkeiten geprägten) Außenhandels.  

 

Mit diesem vorstehenden Kriterienkatalog sind schon große Teile der drückendsten Probleme Afrikas - aber längst nicht alle, noch nicht einmal alle herausragenden! - ange​sprochen worden. Zu den weiteren dringlich zu lösenden Problemen gehören die folgenden Stichworte:

Afrika ist der Kontinent mit den schlimmsten, meistens durch Bürgerkriege verursachten und daher menschengemachten Hungersnöten und der größten Kindersterblichkeit (Afrika südlich der Sahara im Jahre 2000 insgesamt: 172 pro 1.000 mit unterschiedlich starker Ausprägung in den einzelnen Staaten; in Angola z.B. stirbt jedes dritte Kind vor seinem 5. Lebensjahr an insbesondere Unterernährung, Masern, Malaria, Durchfall oder Atemwegserkrankungen!), so dass einige Intellektuelle für die jahrzehntelangen Bürgerkriegszonen eine „Rekolonialisierung unter dem Banner der Humanität“, etwa in der Form von UNO-Protektoraten, gefordert haben. Zum Schreckensszenario gehören außerdem - in von Land zu Land unterschiedlicher Intensität - Armut, Drogen, Schulden, explodierende Bevölkerungszuwächse mit daraus re​sultierender zunehmender Arbeitslosigkeit, absinkender Alphabetisierungsquote, ansteigender Umweltzerstörung, erzwungenes konfliktreiches Zusammenleben unterschiedlichster Völkerschaften, Tribalismus (überbetontes Stammesdenken) mit Nepotismus (Vetternwirtschaft), ein weit verbreitetes Klientelsystem, u.a. dadurch überdimensionale Aufblähung der Staatsapparate, Korruption, Bürgerkriege innerhalb vieler Länder, Krieg nach außen, "Kleptokratien" [insbesondere in West-Afrika saßen und sitzen teilweise noch Räuber auf Präsidentenstühlen, Afrikaner selber stellen eine "abnehmende Kompetenz des Kontinents, seine eige​nen Angelegenheiten zu verwalten" (Mazrui), fest], ein Millionenheer von Flüchtlingen, die vor der Gewalt der Bürgerkriege und den „normalen“ Kriegen von einem Land in das andere flie​hen, Heuschreckenplagen, Wassermangel und die sich dadurch und die aus Brennstoffmangel vorgenommenen Abholzungen ausbreitenden Verwüstungen und Erosionen, noch längst nicht hinreichend bekämpfte Massenkrankheiten (Malaria, Lepra, Schlafkrankheit, Durchfallkrankheiten auf Grund der mangelhaften Versorgung mit Trinkwasser von sehr oft miserabler Qualität, zur Erblindung führende Augenkrankheiten u.s.w.), temporär grassierende Seuchen und Epidemien und zunehmend die alles überschattende Aidsproblematik – teilweise ist schon ein Viertel bis ein Drittel der Bevölkerung mancher Länder mit dem HI-Virus verseucht - mit ihren vielfältigen Auswirkungen auf alle Lebensbereiche: Familien mit Aidskranken sind stigmatisiert, so dass betroffene Familienmitglieder vor den Augen der Nachbarn möglichst versteckt werden. Die Eltern sterben weg, die verwaisten Kinder müssen sich allein durchschlagen. Sie sind hoffnungslos unterernährt, denn die Kranken können nicht mehr genügend anbauen. Sie sind durch den frühen Verlust ihrer Eltern traumatisiert und erhalten keine Ausbildung mehr, weil sie sich keinen Schulbesuch ermöglichen können, da es schon am Nötigsten zum bloßen Überleben fehlt. Es wächst eine Generation mit einem extrem hohen Analphabetenanteil heran. Überdurchschnittlich viele Lehrer sollen Aids haben und diese Krankheit durch - oft erzwungenen - Geschlechtsverkehr mit ihren Schülerinnen weitergeben. Immer mehr junge Mädchen werden in immer jüngerem Alter überfallen und vergewaltigt, weil sich unter den Männern der ihnen als Rechtfertigung ihrer sexuellen Gelüste angenehme Aberglaube immer weiter verbreitet, dass Geschlechtsverkehr mit einer Jungfrau nicht nur „normale“ Geschlechtskrankheiten heile
, sondern sogar Aids – und wenn nicht beim ersten, dann vielleicht bei einem der nächsten Versuche. Ganze Wirtschaftszweige werden lahmgelegt, weil die jungen, gut ausgebildeten Fachkräfte wegsterben und neue Fachkräfte fehlen, nicht zu ersetzen sind. Die Krankensysteme sind zusammengebrochen. Dafür braucht man kaum noch Alterssicherungssysteme, weil so viele Menschen vor Erreichen ihres Ruhestandes von der Krankheit hinweggerafft worden sind und vermehrt sterben werden, und ... und ... und ... . U.a. Sambia und die Südafrikanische Union sind bedrückende Beispiele hierfür.

Dieses Schreckensbild schimmert durch die meisten der hier verwendeten Artikel auch in der eben ange​sprochenen Bündelung durch. Darum kann ein be​stimmter Artikel nicht immer einem bestimmten Gliederungspunkt eindeutig zugeordnet werden. Das gilt insbesondere für die Artikel in Afrika II zu dem Gliederungspunkt: "Was macht ein politisch und wirtschaftlich rückständiges afrikanisches Entwicklungsland aus?" In solchen schon vom Thema her notwendigen Zusammenschauen werden viele unterschiedliche Aspekte zusammengefasst. So findet sich z.B. in dem Artikel "Schrille Gegensätze, die Hass und Wut entfachen" der Hinweis, dass in Kamerun das Heer der Staatsangestellten in weniger als 30 Jahren von 20.000 auf 190.000 Bedienstete unverhältnismä​ßig hoch vermehrt worden ist. Dieser (bei den leeren Staatskassen erschreckende) Aspekt überdimensio​nierter öffentlicher und halbstaatlicher Verwaltung und die sich daraus ergebende Notwendigkeit des "Abspeckens" der Staatsverwaltung zur Gesundung der öffentlichen Haushalte, um Geld für dringend (im wahrsten Sinne des Wortes) "not-wendige"(!) Investitionen  z.B. im Gesundheits- und Erziehungssektor zu erhalten, ist ebenfalls wichtig bei den Gliederungspunkten Klientel-/Patronatssystem mit Nepotismus (Vetternwirtschaft) und Tribalismus (überzogenes Stammesdenken). So muss die Mehrzahl der Artikel auf Aussagen auch zu anderen Gesichtspunkten hin als dem jeweiligen Gliederungspunkt, unter dem der Artikel notgedrungen eingeordnet worden ist, durchgesehen werden. 

Gliederung der Unterrichtseinheit "Afrika"
Weil die Kolonialzeit mit ihren Nachwirkungen den Kontinent geprägt hat und noch heute belastet, wird mit der historischen Dimension des Problems Afrika begon​nen. Ausgangspunkt für die Behandlung des Themas könnte die auf der Konferenz der "Organisation Afrikanischer Einheit" (OAU) 1991 in Nigerias Hauptstadt Abuja erhobene Forderung sein: "Internationale Reparationen für Jahrhunderte der Demütigung und Ausbeutung": Die ehemaligen euro​päischen Kolonialmächte sollen Afrika Wiedergutmachung für die Versklavung von Millionen Afrikanern zahlen. Die UNESCO geht in ihrer 1966 veröffentlichten "Allgemeinen Geschichte der Menschheit" von den - allerdings stark umstrittenen - Zahlen aus, dass 200 Millionen Menschen dem Sklavenhandel in Afrika zum Opfer gefallen seien, wobei nur ein Fünftel der Opfer, 40 Millionen, nach Übersee verschifft worden sei. Die anderen vier Fünftel seien bei den kriegerischen "Beschaffungsmaßnahmen" getötet worden. Das führt uns zuerst zu dem Problemkreis des Eingreifens der euro​päischen Mächte in das Schicksal Afrikas, zunächst in der Form der Sklaverei, dann des Kolonialismus. Daraus ergeben sich dann die anderen Gliederungspunkte in beliebig behandelbarer Reihenfolge. 

Die vorliegende Ausgabe ist eine Aktualisierung der Erstauflage von 1993. Das Bemühen ging dahin, aktuelleres Material zur Verdeutlichung der alten Probleme zur Verfügung zu stellen, z.B. spricht heute niemand mehr über den Krieg in Biafra, kaum noch jemand über den hoffentlich bald beendeten Krieg in Somalia, wo z.B. drei Viertel der Bevölkerung aufgrund der auch 2003 noch anhaltenden Gewalttätigkeiten keinerlei Zugang zu Gesundheitseinrichtungen haben; aber alle sind wohl noch erfüllt von dem Grauen, den das Gemetzel zwischen Hutus und Tutsis in Uganda und Ruanda hervorgerufen hat. 

In der Vorankündigung des Buches der im Auftrag des UN-Kriegsverbrechertribunals zur Aufklärung der verübten Massaker u.a. in Ruanda tätig gewordenen forensischen Anthropologin Clea Koff heißt es in dem STERN-Artikel „Eine Frau gräbt nach Wahrheit“ (26.02.04) u.a.:

„Ihre Aufgabe: Beweise zu sammeln dafür, dass die Opfer nicht bei Kampfhandlungen starben, sondern schlicht niedergemetzelt wurden. Beweise, die alle Ausreden der Täter widerlegen … ’Die Knochen klagen an’, sagt Koff. ’Sie legen noch im Tod Zeugnis ab darüber, was den Menschen widerfahren ist.’ … Ihr Auftrag führte sie in die Kleinstadt Kibuye, wo knapp zwei Jahre zuvor bei einem einzigen Massaker mehrere Tausend Menschen umgebracht worden waren. Erst hatte die Polizei sie in der Kirche zusammengetrieben, wo sie angeblich sicher sein sollten, doch dann begann ihre ’Beschützer’ sie niederzumetzeln. Das Morden dauerte mehrere Tage, die Killer machten nur Pausen, um etwas zu essen. Jeden Morgen setzten sie Gummireifen in Brand, damit die noch Lebenden husteten oder sich aufsetzen mussten. Dann wurden auch sie mit Macheten erschlagen. … Die Opfer von Kibuye hatten sich nicht gewehrt – sie konnten oder sie wollten es nicht mehr. Nach einigen Wochen nannte das UN-Team das Grab nur noch ’das Kinderzimmer’ – weil sie so viele Kinderleichen fanden. … Wie erträgt man das Böse, das sich in jedem dieser Gräber offenbart? Die Grausamkeit und Kaltblütigkeit, mit der hier Menschen andere Menschen gequält und getötet haben?“


Und das Gemetzel wurde bald darauf von dem nächsten Grauen abgelöst: Im Norden Ugandas an der Grenze zum Sudan terrorisiert seit 1987 Jahren die christliche Lord’s Resistance Army (LRA) die Bevölkerung, überfällt Dörfer und entführt Kinder: Mädchen werden in die Sklaverei verschleppt und zur Prostitution gezwungen, Jungen zu Kindersoldaten abgerichtet. Allein 2003 soll die LRA zwischen 5.000 und 8.000 Kinder entführt und Hunderte getötet haben. Den Vereinten Nationen zufolge sind über 1,6 Mill. Menschen aus ihren Dörfern vor Gewalt, Plünderung, Folter, Entführung und Brandschatzung geflohen (Akut 1/05). Viele Flüchtlinge in Auffangcamps leiden an Verstümmelungen (Abschneiden von Ohren und Lippen), Malaria, Atemwegserkrankungen, Durchfall, Unterernährung und Tuberkulose. Ein Ende des Mordens ist nicht in Sicht:

Der Massenmörder, der mit Engeln spricht 

Rebellen der LRA terrorisieren Norden Ugandas - Internationaler Hilfsappell

von Thomas Knemeyer

Kapstadt -  Die Mörder kamen am späten Nachmittag. Mit modernen Waffen vor der Brust trabten sie aus drei Richtungen auf das Lager Barlonyo zu. Sie trugen sauber gebügelte Armeeuniformen, erinnert sich Alfred, einer der 35 Milizionäre, die das Flüchtlingslager mit knapp 5000 Menschen eigentlich verteidigen sollten. Die Miliz war schnell vertrieben. Dann erfüllten die etwa 200 Rebellen ihren grausamen Auftrag: Mit Macheten wurden ganze Familien entweder zu Tode gehackt oder in ihre Strohhütten zurückgetrieben, danach wurden diese angezündet. 

"Das war alles sorgfältig geplant, die hatten es nicht eilig", meint ein Kenner der Szene in Uganda, wo die Regierung seit mittlerweile 18 Jahren gegen die Rebellen der "Widerstandsarmee des Herrn" (LRA) kämpft. Es ist auch ein Kampf zweier machtbesessener Individuen: auf der einen Seite Präsident Yoweri Museveni, der sich 1986 selbst an die Macht putschte und aus Uganda ein wirtschaftliches Erfolgsland mit erstaunlichen Wachstumsraten machte, auf der anderen Seite der mysteriöse Joseph Kony, ein geistesgestörter Psychopath, der vorgibt, mit Engeln zu sprechen und die Zehn Gebote auszuführen. Von Kony existieren nur wenige Fotos, es gibt kein Interview mit westlichen Medien, seine politischen Ziele sind unklar. Außer einem vielleicht: unschuldige Menschen zu terrorisieren. 

Irgendwo im Grenzgebiet zwischen Uganda und dem Sudan sitzt der LRA-Führer heute und reibt sich die Hände. Rund 250 Tote. Weltweite Schlagzeilen über das grausamste Massaker an ugandischen Zivilisten seit neun Jahren. "Ich habe noch nie etwas Schlimmeres gesehen", stammelt Sebhat Ayele, ein katholischer Priester, der noch in der Nacht zum Sonntag in das verwüstete Lager kam, "in einer Hütte, die ich betrat, brannten noch sieben Menschen, eine ganze Familie." George Okot, der verletzt überlebte, gibt zu Protokoll: "Wenn man aus der Hütte hinauswollte, haben sie geschossen, wenn man drinnen blieb, haben sie Feuer gelegt." 

Die Reaktionen von Staat und Volk sind von Wut und Hilflosigkeit geprägt. Tausende Menschen protestieren gegen das Abschlachten, vermeintliche Unterstützer der LRA wurden vor laufenden Kameras gelyncht. Neun Menschen starben am Mittwoch, als Demonstranten in der Stadt Lira Angehörige der Volksgruppe der Acholi - deren Interessen Kony angeblich vertritt - angriffen. Die Polizei erschoss dort mindestens zwei Menschen. Das Parlament bat die internationale Gemeinschaft am Donnerstag um Hilfe. 

Doch die Menschen in Uganda brauchen vor allem anderen mehr Sicherheit. Doch bei diesem Thema schneidet Museveni eher schlecht ab. Der Präsident des 23-Millionen-Volkes gab zunächst eine Erklärung ab, die eher eines Guerillaführers als eines Staatsoberhauptes würdig war: Schuld an dem Blutbad habe der örtliche Armeekommandant, der das Lager völlig unzureichend verteidigen ließ. Und auch die UNO, die den Sudan für seine Unterstützung der Rebellen viel zu lange ungescholten gelassen habe. 

Dabei hatte der ehemalige Buschkämpfer vor zwei Jahren großspurig angekündigt, man werde mit Konys vermeintlichen Gotteskriegern nun ein für allemal Schluss machen. Damals gestattete die sudanesische Regierung erstmals grenzüberschreitende Verfolgungen der LRA-Rebellen. Aber die Aktion blieb erfolglos, obwohl 14 000 Soldaten ins Feld zogen - unter anderem, weil Musevenis Armee unter Korruption leidet. Das Ergebnis war, dass die Rebellen - deren Zahl zwischen einigen Hundert und einigen Tausend schwankt - sich im Norden Ugandas weiterhin wie maoistische Guerillas verstecken und zuschlagen können. Im Herbst 2003, als ein ranghoher LRA-Mann getötet wurde, prahlte Museveni dennoch, "spätestens im Februar" werde man die Banditen endgültig bezwungen haben. Konys Antwort bekam er nun. 

Angeblich geht es dem mysteriösen Rebellenführer um die Interessen des Acholi-Volks im Norden von Uganda, die von dem aus dem Süden stammenden Museveni kalt ignoriert würden. Das darf man getrost als billigen Vorwand betrachten: Es geht Kony darum, immer wieder zu zeigen, dass er in diesem Teil Ugandas Macht und Einfluss besitzt. Seine LRA findet kaum freiwilligen Zulauf, sondern ist darauf angewiesen, regelmäßig Minderjährige zu entführen, die dann als Soldaten, Träger oder Beischläferinnen missbraucht werden. In Norduganda gibt es mittlerweile mehr als eine Million Flüchtlinge, die beständig auf der Flucht sind. Auch deshalb hat die US-Regierung die LRA in den Kreis internationaler Terroristen eingeschlossen. Der Internationale Strafgerichtshof hat angekündigt, Ermittlungen zu dem jüngsten Massaker aufzunehmen. 

Die Welt 27. Feb 2004

Es sind zwischenzeitlich keine neueren großen Untersuchungen und zusammenhängenden Bücher und Berichte über die Problemlagen Afrikas, wie z.B. ein neuer Armuts-, Krankheits-, Entwicklungs- und Zustandsbericht wie z.B. das von Michler verfasste verdienstvolle „Weißbuch Afrika“, erschienen, so dass auf die alten grundlegenden Berichte – mit ihren alten Zahlen - weiterhin zurückgegriffen werden muss. 

Wo es aber möglich war, wurde – wie vorstehend - durch die Verwendung neuerer, über die Tagesaktualität hinausreichender grundlegender Zeitungsberichte eine Aktualisierung angestrebt.

Zurzeit liegen die Rechte der Publikation beim Toro-Verlag Hamburg (www.toro-verlag.de), wo sie in der Version von 2001 (ohne die neu hinzugefügten Kapitel über weibliche Genitalbeschneidungen und Kindersoldaten) bezogen werden kann.
Der vollständige Text wird ins Netz gestellt werden, wenn der Toro-Verlag die Arbeit mangels Nachfrage – auch die (meist beamteten) Lehrer horten ihr Geld und bestellen kaum noch Materialien für den Unterricht - nicht mehr verlegen sollte.
� STERN-Serie Abenteuer Menschheit Teil 4 Südtirol, 28.11.02, S. 187 f


� S. 50 f. Die bei Bertelsmann erschienene Lizenzausgabe enthält leider keine Jahresangabe, aber als späteste identifizierbare zeitliche Datierungsmöglichkeit ist das Bild afrikanischer Sportlerinnen auf der Olympiade 1972 zu finden.


Als Beispiel für den vielerorts vorhandenen „mutterrechtlich begründeten kosmischen Sakralstaat“ wird auf S. 32 über die bis ins 19. Jahrhundert verbreitete Sitte des rituellen Königsmordes berichtet: „Der aus den Edelsten des Landes erwählte König wurde nach einer Regierungszeit von vier bis fünf Jahren meist von seiner Frau mit einem heiligen Tuch erdrosselt.“ In der Anmerkung zu dieser Stelle schreibt die Autorin dann frühestens 1972 und damit – und das ist das Erregende daran - für praktisch unsere Zeit(!): „Bei folgenden Völkern ist das Ritual des Königsmordes bis heute erhalten: Yoruba, Dogamba, Schamba, Igara, Songhai, Hausa, Katsena, Danra und Schilluk. Es existiert in Meroe, Nubien, Uganda und Ruanda.“


Ähnliches wird über das in der Südafrikanischen Union im nordöstlichen Transvaal gelegene Königreich der Lovedu berichtet (S. 37): „Das hohe Ansehen der Königin beruht vor allem auf den ihr zugeschriebenen übernatürlichen Kräften, denn sie allein hat die Macht, den »Regen zu machen« und dafür zu sorgen, daß er	 nur auf ihr Land und nicht auf das ihrer Feinde fällt. Entspricht sie nicht diesen Erwartungen, läuft sie Gefahr, kurzerhand abgesetzt zu werden, denn der ganze Wohlstand des Landes hängt von ihrer Gabe ab. Aufgrund ihrer heiligen Pflichten und des Glaubens an ihre übernatürliche Gabe untersteht die Königin sehr strengen Vorschriften und Tabus, die bis zum rituellen Selbstmord reichen, den sie am Ende des vierten Jahrzehnts ihrer Herrschaft begehen muß.“


Das »städtische«, moderne Afrika wird eine Generation später 2004 solchem Glauben vermutlich nicht mehr anhängen, aber die Mehrheit der Afrikaner ist ländlich-agrarisch geprägt! In Benin ist (als allerdings einzigem Land der Welt) z.B. der Voodoo-Kult offiziell als Religion anerkannt: Sowie man an der Oberfläche kratzt, soll also immer noch das »magische Afrika«, das uns Verstehenszumutungen abfordert, durchschimmern!


� Ein Aberglaube, dem auch in Europa die Ärzte bis mindestens ins 17. Jahrhundert angehangen haben. 


(100.000 Jahre Sex – Über Liebe, Fruchtbarkeit und Wollust. Katalog zu gleichnamigen Museumsausstellung, S.66)





